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Katerjammer
»Leck weiter, bitte«, flüsterte Maxim heiser, »hör nicht auf, 
Indy.« Er spürte, wie seine Kräfte ihn schnell wieder verließen. 
Der schneeweiße Norwegerkater lag niedergestreckt auf dem 
von erstem Raureif überzogenen Boden des Berliner Grune-
walds. Sein Blut, das Boden und Fell dunkel gefärbt hatte, wirkte 
fast schwarz im Licht des aufgehenden Vollmonds. Die Kugel 
des Heckenschützen hatte ihn kalt erwischt.
 Maxim wusste nicht, wie lange er hier gelegen hatte, bewusst-
los, allein. Doch als er die Augen aufschlug, waren seine Freunde 
da gewesen. In einem Halbkreis standen sie um ihn herum. Und 
Indy, seine Angebetete, seine Göttin, leckte ihm über das Ohr. 
Welcher Kater konnte sich einen besseren Abgang wünschen? 
Er wusste, es war so weit. So wie jetzt musste es sich anfühlen, 
wenn es über die große Regenbogenbrücke ging.
 Kraftlos f iel seine rechte Vorderpfote zu Boden. Ein letztes 
Mal atmete er tief ein und aus. In der abendlichen Kälte bildete 
sich dabei eine zarte Atemwolke direkt vor seiner Schnauze, und 
Maxim sah ermattet zu, wie sie langsam nach oben stieg und sich 
auflöste. Seine Seele verließ den Körper. Die Weissagung des 
sächsischen Orakels, am Ende f iele ein Schuss, galt ihm – und 
jetzt war Schluss!
 Indy sah dem von Straßenkämpfen narbenübersäten Al-
bino tief in seine roten Augen und schwieg. Sie dachte an die 
Ausbildung beim Katzengeheimbund KGB, sammelte sich, be-
urteilte die Lage neu und strich mit der Pfote über ihre Lider. 
Dann gewährte sie dem Norweger den letzten Wunsch. Mit 
rauer Zunge leckte sie an seinem Ohr. Der vermeintlich Tod-
geweihte schloss die Lider, seufzte schwer und …
 »Autsch, was soll das?« Vor Schreck riss Maxim die Augen weit 
auf. Seine Angebetete hatte ihn mit voller Kraft ins Ohr gebissen!
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 Das ging nicht! Diese vierbeinige Leuchtboje war meilenweit 
sichtbar! Und damit alle, die sich in seinem Dunstkreis befanden. 
Hatten die Verfolger sie bereits entdeckt? Ian f ing den Blick 
seiner Schwester auf und ahnte, was sie dachte. Ohne ihn und 
Adoptivsohn Schneuzi wäre sie schon längst verschwunden. 
Auch mit angeknacksten Rippen rannte die schnellste Läufe-
rin von Berlin ratzkatz über alle Berge. Früher jedenfalls, als 
sie noch Single war. Jetzt trug die Mama wider Willen Ver-
antwortung für einen kleinen Kater. Der struppige Ziehsohn 
mit Brechdurchfall hing an ihr wie eine Klette, seit sie mit ihm 
aus dem Tierversuchslabor entkommen war.
 Ian mochte keine Katerwelpen. Jungs wurden schnell groß 
und spielten sich auf. Taten so, als ob ihnen das Revier gehörte. 
Und dieser hier war obendrein ziemlich hässlich. Er besaß viel 
zu große Pfoten und eine seltsam lange Schnauze. Angewidert 
schüttelte Ian die Vorderpfote. Was hatte seine Schwester sich 
bloß dabei gedacht?
 »Wir müssen eine Zuflucht f inden, sonst enden wir als 
Hundefutter«, ermahnte Indy ihn und die anderen. »Die Jäger 
werden gleich hier sein.«
 Betretenes Schweigen war die Folge. Niemand kannte sich in 
dieser Gegend aus. Bis auf Kilo Foxtrott, ihren Luftaufklärer. 
Zögernd hob der Spatz seinen unverletzten Flügel. »Es gibt ein 
Versteck nicht weit von here.«
 Wenn er nicht aufpasste, rutschten Kilo Foxtrott wegen seiner 
afrikanischen Abstammung beim Reden immer noch ein paar 
Englischbrocken heraus. Nervös räusperte er sich. »Ich kenne 
ein Camp ganz in der Nähe. Musste den Bewohnern damals 
schwören, den Standort niemals zu verraten, beim Leben mei-
ner Kinder.« Er seufzte traurig. »Jetzt sind sie tot. Gefressen in 
Simbabwe.« Traurig sah er gen Himmel. »Aber ich schweife ab. 
Was ich sagen wollte: Der Ort ist streng geheim. Er liegt ganz 
oben in den Bäumen und ist nur aus der Luft zu sehen. Dort lebt 
ein religiöser Katzenclan. Oder vielleicht muss man eher sagen, 
eine von diesen In-Sekten … Haha, der ist gut, muss ich mir 
merken«, kicherte er nervös in seine Federn. »Egal. Ihr werdet 

 »Stell dich nicht so an, du Weichei!«, knurrte Indy wenig 
mitfühlend. »Der Scharfschütze hat dein absolut unwichtigstes 
Körperteil getroffen. An einem Schwanzschuss ist noch keiner 
gestorben. Und jetzt hoch mit dir, oder es kracht gleich noch 
mal!« Drohend hob die Maine-Coon-Katze die gespreizten 
Krallen, bereit zum Zuschlagen. »Der Feind ist im Anmarsch. 
Deine Wehwehchen kosten uns wertvolle Zeit. Wir müssen 
weiter!«
 Ian, Indys Bruder und Maxims bester Freund, atmete er-
leichtert auf, als der Kater sich folgsam aufrappelte. Falscher 
Alarm. Puh! Ausnahmsweise hatte es den Stärksten aus der 
Truppe erwischt. Sonst war er es, der dauernd zusammen-
klappte – wegen seiner Schlafkrankheit. Aber wieder einmal 
waren sie, der Katzengöttin sei Dank, mit dem Schrecken 
davongekommen. Das hieß, noch nicht ganz. Indy hatte recht, 
sie mussten schleunigst weiter und sich vor ihren Häschern in 
Sicherheit bringen. Nur wo? Lange würde er das nicht mehr 
durchhalten. Die gnadenlose Hetze machte ihn fertig. Er 
brauchte schleunigst eine Rast.
 Da! Ganz in der Nähe war ein Knacken zu hören. Etwas 
bewegte sich im Wald. Ian spitzte die Ohren mit den langen 
Luchspinseln und drehte sie zur Peilung dem Geräusch ent-
gegen. Dann war er sicher: Es schlich sich jemand an. Mehrere. 
Die Gefahr war noch nicht vorüber.
 Aufmerksam musterte er die kleine Lichtung, auf der sie stan-
den. Ians überreizte Sinne schufen ein Bild des Horrors. Sein 
Freund sah aus wie eine schlampig verbundene Mumie, das Fell 
vom Schwanz bis zu den Pfoten mit dunklen, blutverkrusteten 
Stellen gesprenkelt. Ein Schwarm gelber Vampir-Schmetterlinge 
übersäte den Körper.
 Wie bitte? Vampir-Schmetterlinge? Hatte er wieder eine Vi-
sion? Verwirrt schüttelte Ian den Kopf. Dann sah er klarer. Nein. 
Das waren nur die Schleifchen am Ende der gelben Chiffon-
streifen, mit denen sie notdürftig Maxims Verletzungen aus 
dem Kampf mit dem Killerpudel versorgt hatten. Rundherum 
strahlte das Fell des Albinos hell im Licht des Monds.
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schonen. So verlangsamte er das Tempo nicht. Doch Ian stützte 
den angeschlagenen Maxim. Gemeinsam torkelten sie durch den 
abendlichen Wald, nach hinten und zu den Seiten abgesichert 
von Honeyball, Xplode und Schneuzi. Immer wieder lief Indy 
ein Stück voraus. Dann wartete sie schwanzschlagend auf die 
Truppe.
 »Mama, wie weit ist es noch?«, fragte Schneuzi. »Ich muss 
mal!«
 Sie seufzte. So eine Kinderkacke. Der Brechdurchfall war 
hartnäckig. Als Mutter musste sie sich darum kümmern. 
»Gleich sind wir da, Schneuzi. Still jetzt! Sonst hören dich die 
Jäger.«
 Die Maine Coon wollte die ruhigen Minuten ihrer Flucht 
nutzen, um nachzudenken. Im Moment war sie ziemlich klar 
im Kopf. Ein gutes, wenngleich seltenes Gefühl. Noch immer 
wüteten in ihrem Hirn die Drogen, die man ihr bei den Tierver-
suchen verabreicht hatte. Sie musste dringend etwas Ordnung 
in das Durcheinander bringen. Indy holte tief Luft. Alles war 
anders als noch vor ein paar Tagen. Wie war es nur so weit 
gekommen, dass Menschen, ihre erklärten Freunde, auf sie 
schossen?
 Die Agentin erinnerte sich, dass sie im Auftrag des Katzen-
geheimbundes nach ihrem Kollegen Bondy gefahndet hatte. Im 
Berliner Finanzministerium für Liegenschaften und off izielle 
Prachtbauten, kurz »FLoP« genannt, war sie den Machen-
schaften von Maulwurf Sumo auf die Spur gekommen. Eher 
zufällig hatte sie dessen Drogendeals und Großbauskandale 
aufgedeckt. Ein heißes Eisen, wie sich herausstellte. Um zu 
verhindern, dass Indy seine Pläne verriet, hatte ihr der König 
der Unterwelt die Kanalratten auf den Hals gehetzt. Unerwartet 
erfolgreich. Indy sträubte sich das Fell, als sie daran dachte. Die 
Nager hatten sie betäubt und auf Nimmerwiedersehen in die 
Tierversuchsanstalt verschleppt. Als Versuchskaninchen. Sie 
versuchte, sich im Detail an die Geschehnisse dort zu erinnern, 
doch die Gedächtnislücken waren zu groß. Sie hatte alles, was 
mit ihrem Auftrag zusammenhing, sicher in ihrem Langzeit-

sehen, was ich meine, wenn ihr Hunger kriegt. Diese Typen 
sind sehr … ähm, sagen wir … speziell. Und fremdenfeindlich. 
Yup. Mit ein bisschen Glück werden wir einfach ignoriert – oder 
abgemurkst, wie Tontauben auf dem Schießstand.«
 Das war Maxims Stichwort! »Ich möchte nur mal dran er-
innern, dass man heute schon einmal auf mich geballert hat. Ich 
bin f ix und fertig und blute wie ein Schwein. Mein Schwanz hat 
gebrannt, bevor er zerschossen wurde. Das tut echt weh! Und 
jetzt schmerzt auch noch mein Ohr. Bei meinem Glück wird es 
sich garantiert entzünden.«
 Keiner der Anwesenden zuckte auch nur mit der Wimper. 
Minensuchratte Xplode ließ ein leises »Pffft« hören, während 
Hundeagent Honeyball damit begann, sich ausgiebig hinter dem 
Ohr zu kratzen. Regenwurm Dreipunkteins zog sich flink in 
den Anhänger zurück, den der Papillon am Halsband trug, um 
nicht herausgeschüttelt zu werden.
 »All das halte ich nur aus, weil ich hart im Nehmen bin«, 
fügte Maxim theatralisch hinzu.
 Indy verdrehte die Augen. Es juckte sie, gleich noch einmal 
ordentlich zuzubeißen.
 »Schsch. Was war das?« Ian stellte die Ohren auf und lauschte.
 Jetzt vernahm Indy das Geräusch ebenfalls. Ganz nah. Ein 
Ast brach dumpf unter dem schweren Gewicht eines Menschen. 
Fast klang es wie der Schuss aus einer Pistole mit Schalldämpfer. 
»Hört ihr das? Zweibeine!«, maunzte sie. »Die Spezialeinheit 
aus der Tierversuchsanstalt ist hier. Lauft, so schnell ihr könnt, 
bevor sie uns entdecken!«

Erinnerungen
Für die Katzenagentin ging alles viel zu langsam. Das war bei-
leibe keine Flucht, eher ein Schneckenrennen. Kilo Foxtrott 
saß auf Honeyballs Rücken, um seinen verletzten Flügel zu 
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 »Doch«, gab ihr Bruder zögernd zu. »Wir sind aufgeflogen, 
als der Daten-Kopierschutz in seiner Kommandozentrale los-
ging. Tierischer Großalarm mit Giftgaseinsatz. Sumos Killer-
pudel Bruce und Lee haben uns quer durch den Untergrund 
gehetzt. Unter dem Tiergarten hindurch bis zum großen Ab-
wasserfall. Es gab einen schlimmen Kampf. Lee hat Maxim fast 
umgebracht. Deshalb die lächerlichen gelben Verbände. Er hat 
stark geblutet, aus einer Vielzahl von Wunden. Irgendetwas 
Schreckliches muss dort auch mit mir passiert sein. Ich bin wohl 
völlig ausgetickt, kann mich aber an nichts erinnern. Totaler 
Blackout.« Ians Schwanz stand bei dem Gedanken daran steil 
nach oben. »Wir flohen, die Pudel kamen hinter uns her. In 
den Sümpfen habe ich Bruce eine Falle gestellt. Während er im 
Treibsand versank, hat er mir deinen Aufenthaltsort verraten. 
Aus Versehen.«
 »Wahnsinn«, stellte Indy fest. »Und dann seid ihr mir zu 
Hilfe geeilt?«
 Ian nickte, stützte den stolpernden Maxim und berichtete 
keuchend weiter. »So schnell es ging. Die letzte Hürde war 
die Autobahn.« Er holte tief Luft. »Es gab ein f inales Gefecht 
mit den Pudeln, Mann gegen Mann. Kilo Foxtrott hat Lee aus-
geschaltet. Der Preis war sein verstauchter Flügel. Fast hätte 
ihn ein Auto erwischt. Ich kümmerte mich um Bruce. Der klebt 
vermutlich jetzt noch am Kühlergrill des Lkws. Maxim und 
Honeyball sind unterdessen zur Anstalt, um den Elektrozaun 
kurzzuschließen. Machte am meisten Sinn. Der Norweger ist 
Experte für Sicherheitssysteme, wie du weißt.«
 Indy nickte. Maxim galt als der vierbeinige Assange der 
Hackerszene. Extrem f it im Netz. Im echten Leben leider des 
Öfteren vom Pech verfolgt.
 Verfolgt? Natürlich! Daran konnte Indy sich erinnern: Sie 
hatte bei ihrem Ausbruch einen oder zwei Typen in der Anstalt 
verletzt. Riesenameisen erledigten den Rest. Daraufhin war ein 
Mob von Zweibeinen aufgetaucht und hatte sie und Schneuzi 
einzufangen versucht. Das komplette Sicherheitspersonal jagte 
jetzt hinter ihr her. Aufgebracht. Bewaffnet. Schießwütig. »Die 

gedächtnis abgespeichert. Darauf war sie in der Ausbildung 
wieder und wieder gedrillt worden, das saß. Nur das Drum-
herum machte ihr zu schaffen. Was war passiert, und wie war 
sie genau entkommen? Als sie es mit Schneuzi auf das Außen-
gelände geschafft hatte, waren auf einmal ihr Bruder und seine 
Freunde dort gewesen, und sie hatten den wütenden Wissen-
schaftlern durch einen von Honeyball und Maxim gegrabenen 
Fluchttunnel entwischen können. Woher hatten ihre Freunde 
aber gewusst, wohin Sumo sie verschleppt hatte?
 Sie musste ihren Bruder fragen. Indy wartete, bis er mit 
Maxim herangetorkelt kam. »Wie hast du mich eigentlich 
gefunden?«, fragte sie. Ihr Tonfall klang härter, als sie es be-
absichtigte. »Du hast ein ganzes Rettungsteam auf die Pfoten 
gestellt, und das in deinem kranken Zustand.«
 Ian hatte die heimische Wohnung wegen seiner Katerplexie, 
einer seltenen Schlafkrankheit, seit Jahren nicht mehr verlassen. 
Immerhin trug er seinen Notfallgürtel mit den für ihn über-
lebenswichtigen Medikamenten. Doch selbst mit dieser Aus-
rüstung grenzte es an ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft 
hatte.
 Ian sah sie müde an und erzählte kurzatmig, wie er ihren Ver-
ehrer, die berüchtigte Kreuzberger Kiezgröße Maxim, gesucht 
und um Hilfe gebeten hatte, wie sie sodann auf der Suche nach 
ihr nach und nach den anderen begegnet und mit ihnen ge-
meinsam in die Unterwelt bis zu Sumos Zentrale vorgedrungen 
waren. »Dort haben wir die Beweise für die Verbrechen des 
Maulwurfs auf einen USB-Stick kopiert und sind geflohen. Ich 
habe außerdem eine goldene SIM-Karte mitgehen lassen. Scheint 
aus Sumos Handy zu stammen. Da könnten wertvolle Infor-
mationen drauf sein. Seine gesamten Kontakte«, japste er. »Sie 
lag in seinem Privatklo, das Xplode in die Luft gejagt hatte.«
 Indy legte die Ohren an und stellte die Schnurrhaare nach 
vorn. Volltreffer! Mit diesen Daten könnten sie vielleicht Sumos 
gesamtes Netzwerk aushebeln. Ein vernichtender Schlag für die 
Unterwelt! »Gut gemacht, Ian«, lobte sie. »Hat der Maulwurf 
nichts gemerkt?«
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früh. Die Freimaunzer sind extrem streng, was fremde Tiere 
und Ansichten betrifft. Das wird kein herzlicher Empfang!«

Die Freimaunzer
Kilo Foxtrott sträubte die Federn. Ihn schauderte. Das würde 
Ärger geben, verdammt großen Ärger. Die Freimaunzer nah-
men Geheimnisverrat nicht auf die leichte Schulter. Ihre größte 
Stärke war die Arbeit im Verborgenen. Tatsächlich wusste fast 
niemand, dass sie existierten. Die Katzensekte war extrem spe-
ziell. In Agentenkreisen munkelte man, dass die Fanatiker aus-
gebildete Katzenpsychologen einsetzten, um sich bei Menschen 
in Führungspositionen als Kuscheltiere und Vertraute unent-
behrlich zu machen und sie nach eigenen Vorstellungen zu len-
ken. Dunkle Geheimnisse umrankten ihre Hohepriesterin, eine 
schwarz befellte Jungfrau, der in jungen Jahren in Frankreich 
die Katzengottheit Bastet erschienen sein sollte. Ihr Name war 
Djann Dark. Mit dieser Katze war nicht zu spaßen.
 Genauso furchteinflößend war Anarchristos, ihr Komman-
dant. Der im Gebirge von Kreta aufgewachsene Partisanen-
kater metzelte gnadenlos alles Unbekannte nieder, was sich dem 
Sektenstandort auf zwei oder vier Beinen näherte. Dabei spielte 
es keine Rolle, dass er selbst nur noch drei Pfoten hatte. Der 
alte Kämpfer war wie der Sturm in den Bergen: unerbittlich und 
nicht zu fassen.
 Kilo Foxtrott würde sein ganzes Verhandlungsgeschick 
benötigen, um den Bruch des einst geschworenen Eides un-
beschadet zu überleben. Aber er musste es einfach schaffen. 
Die Not war zu groß. Sein lahmpfotiger Haufen konnte keiner 
weiteren Hatz mehr standhalten.
 Vor ihnen schälte sich die alte Hutewaldeiche aus der Dunkel-
heit. Der Methusalem unter den Bäumen wirkte unnahbar und 
abweisend. Dies war kein gastlicher Ort. Garantiert hatten die 

Menschen tun gerade so, als hätte ich die Maul- und Klauen-
seuche«, murmelte sie. »Warum diese Überreaktion?«
 Indy zermarterte sich das Hirn. Die Antwort musste in der 
Anstalt zu f inden sein. Sie wusste bloß noch, dass sie dort unter 
Drogen gesetzt worden war – für militärische Experimente. Es 
ging dabei wohl um die Optimierung von Soldaten. Seit der 
letzten Injektion bekam sie immer wieder Halluzinationen. Sie, 
die kühl und kalkuliert operierende Agentin mit der Lizenz zum 
Töten, griff dann aus heiterem Himmel Freund und Feind an. 
Es war zum Verzweifeln. Indy konnte es nicht kontrollieren – 
genauso wenig wie ihr kleiner Bruder seine Schlafanfälle. Fiel 
ständig um, wenn er sich aufregte. Besonders, seit er selbst mal 
für längere Zeit verschwunden gewesen war. Ein seltsamer Zu-
fall, wenn sie es recht bedachte.
 »Was läuft hier ab?«, fragte Indy ihren Bruder erregt. »Dro-
gen. Militär. Illegale Tierversuche. Wie geht das zusammen?«
 Ein Gedanke blitzte durch ihr Hirn.
 »Verdammt! Soll mich doch der Pitbull holen!« Mitten auf 
dem Weg blieb sie stehen. Stocksteif, wie vom Donner gerührt. 
War das etwa die Lösung? Lag da die Verbindung?
 »Bist du verrückt?«, schnauzte Schoßhund Honeyball. Fast 
hätte er sie über den Haufen gerannt. »Willst du ’ne Kugel in 
die Rippen oder was? Ich dachte, du wärst Prof i?«
 Der BND-Agent hatte recht, das hätte ihr nicht passieren dür-
fen. Als Mitglieder des Bundes Neugieriger Dobermänner waren 
er und sein Kollege Kilo Foxtrott ebenso spionagegeschult wie 
Indy, die Top-Agentin des Katzengeheimbundes. Sie musste sich 
zusammenreißen und in diesem Zustand besonders aufpassen. 
Ein einziger Fehler konnte für sie alle schlimme Folgen haben …
 Mist, der Gedanke war weg.
 »Keift euch später an, nicht jetzt«, rügte sie der Spatz und 
reckte den Hals in Richtung einiger vor ihnen liegender Baum-
wipfel. »Wir sind gleich da.«
 Bei seinen Worten hob Maxim trotz sichtlicher Erschöpfung 
hoffnungsvoll den Kopf und seufzte erleichtert auf. Kilo Fox-
trott hingegen runzelte die Stirn. »Freut euch bloß nicht zu 
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stützen, sind das keine Freunde. Wir sind nicht aus der Anstalt 
entkommen, um uns von Angsthasen, die sich auf Bäumen ver-
stecken, anknurren zu lassen.«
 Foxtrott erstarrte und stürzte fast ab vor Schreck.
 »Wen nennst du hier einen Angsthasen?«, fauchte Anarchris-
tos und fuhr die Krallen aus. »Du hast keine Ahnung, mit wem 
du dich anlegst, Katze!«
 Ein Machtkampf! Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten. 
Foxtrott sah zu, dass er aus der Beißlinie flatterte. Knurrend 
bleckten Anarchristos und Indy die Reißzähne und starrten ein-
ander tief in die Augen. Der Gipfel der Provokation, wenn auch 
aus halbwegs sicherer Entfernung. Der Kater strahlte Autorität 
aus. In seinem Rücken regten sich dunkle Schatten. Die Wächter 
machten sich bereit zum Angriff, und es schien, als gewänne 
Anarchristos die Oberhand.
 Indy fühlte, wie das durch die Droge geborene und nun er-
neut zum Leben erwachende Biest an der löchrigen Kontrolle 
in ihrem Inneren zerrte. Etwas von ihrem während der Flucht 
mühsam in Schach gehaltenen Wahnsinn brach sich Bahn. »Wage 
es, eine Pfote gegen meine Truppe zu erheben, und ich rotte 
deinen ganzen Stamm aus«, knurrte sie mit flackerndem Blick. 
Feuriges Rot umgab ihre Pupillen. Der Ausdruck in ihren Augen 
kippte ins Unberechenbare.
 Anstelle einer verbalen Antwort schlug Anarchristos ge-
räuschlos mit der Pfote nach vorn: Er war bereit zu morden.
 Im Wald wurde es still. Kein Blatt raschelte. Als befänden sie 
sich in einem Vakuum. Da f iel der Blick des Kommandanten auf 
den am Boden hockenden Hund. Honeyball wirkte gänzlich 
unbeteiligt. Ein kurzer Blickkontakt zwischen Hund und Kater 
schien das Blatt jedoch zu wenden.
 Der Freimaunzer wandte sich ab. »Ich kann euch nicht hoch-
lassen. Djann kann Fremde nicht ausstehen. Und Hunde erst 
recht nicht. Wenn ihr nicht abhaut, werdet ihr die Zweibeine 
direkt zu unserem Hauptsitz führen. Das wäre die mit Abstand 
größte Katastrophe. Wir sind ein Geheimbund, wenn dir das 
was sagt.«

Baumkatzen sie bereits im Fadenkreuz. Jetzt war äußerste Vor-
sicht angesagt, die Abwehr machte kurzen Prozess mit allen 
Fremden.
 Kilo Foxtrott ließ halten. Aus dem Stand pf iff er eine Ton-
folge. Einmal. Zweimal. Er war nicht zu überhören.
 »Halt den Schnabel, du elender Verräter! So sieht also dein 
Versprechen aus, nie wiederzukehren«, hörte er den Komman-
danten fauchen.
 »Anarchristos, alter Freund und Attentäter«, flötete Kilo 
Foxtrott geschmeidig und flatterte trotz seiner höllischen 
Flügelschmerzen der Stimme entgegen, die weit über ihnen er-
schallte.
 Er umflog die jüngeren Bäume, die den uralten Riesen um-
standen. Im Laufe der Zeit aus dessen abgeworfenen Eicheln ge-
keimt, bildeten sie fünf Meter über dem Boden ein verflochtenes 
Netzwerk aus Zweigen und Blättern. Das dichte Blattwerk ver-
sperrte den Blick auf das, was sich darüber befand. Lediglich 
zwei irisierende Katzenaugen schauten grimmig aus einer Lücke 
im Grün zu ihm herab.
 »Erlaube mir ein Wort zur Verteidigung, bevor du uns ver-
urteilst«, bat der Vogel.
 »Hau ab!«, knurrte Anarchristos, fletschte die Zähne und 
lugte mit abgespreiztem, drahtigem Schnurrbart aus der De-
ckung. »Und nimm deine Bagage mit, wenn euch das Leben lieb 
ist.« Mit einem Rascheln im Blattwerk verschwand sein Kopf 
wieder in der Deckung.
 Doch Kilo Foxtrott ließ sich nicht abweisen. »Hilf uns bitte«, 
zwitscherte er eindringlich. »Sonst sind wir geliefert. Die Zwei-
beine aus der Tierversuchsanstalt jagen uns. Sie haben es auf 
diese zwei Ausbrecher hier abgesehen.« Er deutete mit dem 
Schnabel auf Indy und Schneuzi. »Die Truppe ist völlig er-
schöpft.«
 Ein langes Schweigen war die Antwort. War der Komman-
dant noch da?
 »Kämpfen wir!«, zischte Indy angewidert. »Ich rieche 
Katzenschiss. Wenn die Freimaunzer zweibeinige Jäger unter-
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ihn angewidert weiter. Zum Ausgleich f ilzte er Ians Notfall-
gürtel besonders gründlich. Die erbeutete SIM-Karte behielt er 
kommentarlos ein. Ian war zu ausgelaugt, um sich deshalb mit 
ihm anzulegen. Die Karte würde er schon zurückbekommen. 
Erst einmal war er heilfroh über diesen unverhofft aufgetauchten 
kätzischen Zufluchtsort.
 Jetzt war Maxim an der Reihe. Nach halber Seilstrecke ver-
ließen ihn die Kräfte. Als Indy das erkannte, eilte sie von unten 
hinzu, um den Kater vor dem Absturz in die Tiefe zu bewahren. 
Allein konnte sie den Koloss jedoch nicht halten. Widerwillig 
streckte sich Anarchristos, packte in letzter Sekunde mit seinen 
mächtigen Fangzähnen zu und wuchtete Maxim wie einen über-
großen Welpen am Genick hoch ins dichte Blattwerk. Bei der 
Gelegenheit riss er sich auch gleich dessen Glücksbringer-Kette 
samt USB-Stick unter die Kralle. Was in der Hektik einzig Ian 
auff iel, der um des lieben Friedens willen vorerst weiter die 
Schnauze hielt.
 Fehlte nur noch Honeyball. Mist! Unauffällig war anders. 
Der Schoßhund baumelte ganz unten am Seil und veranstaltete 
einen wahren Affentanz: Immer wieder rutschte er mit seinen 
korallenrot lackierten Krallen nach unten ab. Er schaffte es 
einfach nicht. Die bewaffneten Zweibeine näherten sich ihrem 
Zufluchtsort derweil bedrohlich schnell. Es war eine Frage von 
Sekunden, bis die Jäger ihn entdeckten.
 »Zur Hölle, ich wusste es! Der Kläffer bringt uns alle in Ge-
fahr!«, zischte der seilführende Kater. »Am liebsten würde ich 
den Köter fallen lassen.« Kurz sah es so aus, als wollte er mit 
seinen scharfen Krallen das Seil auf einen Schlag durchtrennen. 
Dann fluchte er den Befehl nach oben, das Tau samt Hund ein-
zuholen.
 Zwei wunderschön gefleckte, hochbeinige Savannahs, die 
es an Größe locker mit Ian und Maxim aufnehmen konnten, 
erschienen im Geäst. Sakima und ihr Bruder Sikari hievten 
den Gedemütigten, aber für sein Leben zutiefst Dankbaren in 
Windeseile hinauf ins Laub. Das Seilende verschwand just in 
dem Moment in der Baumkrone, als ein Zweibein mit Nacht-

 »Klar, ich arbeite für den KGB«, meinte Indy trotzig und 
leckte sich die Pfote eine Spur zu hektisch. »Ich bin genau ge-
nommen sogar deren Top-Agentin. Aber mein Team macht 
schlapp. Sieh sie dir an. Die Jungs sind fertig und können nicht 
mehr weiter. Ich natürlich schon. Locker.«
 Ein wenig Übertreibung konnte nicht schaden, um ihre Ge-
fährlichkeit zu betonen. Gleichzeitig spürte sie, dass sie dem 
Gegner etwas anbieten musste, wenn sie wollte, dass er ein-
lenkte. »Wenn du uns reinlässt, erzähle ich dir vielleicht, was 
wir auf unserer Mission herausgefunden haben.« Sie drehte ein 
Ohr nach hinten. Von dort hörte sie das Zurückschnellen von 
Zweigen und schweres Schnaufen. Die Zweibeine kamen. Schon 
geisterten die ersten Taschenlampen-Lichtkegel durch den Wald. 
»Oder frag doch die Sicherheitstypen da, die uns auf den Pfoten 
folgen«, schlug Indy vor. »Wir bleiben solange einfach mal sitzen 
und schauen, wie das für dich und dein Camp so läuft.«
 Anarchristos erkannte den Ernst der Lage. Er zog sich in den 
Baumwipfel zurück und fauchte seine Untergebenen an: »Lasst 
sie hoch, alle!«
 Fassungslos protestierte ein Kater: »Aber wir nehmen keine 
Fremden auf, niemals! Und da unten ist sogar ein Hund! Der 
bringt Unheil über das Camp. Wenn Djann das erfährt, macht 
sie dich einen Kopf kürzer.«
 Der Kommandant kniff die Augen zusammen und pirschte 
sich drohend ein Stück näher an ihn heran. »Du verweigerst 
einen direkten Befehl?« Er zog die Lefzen hoch und schlug 
peitschend mit dem Schwanz.
 Ein Blick auf die entblößten Fangzähne reichte, da wusste 
der Untergebene, dass er verloren hatte. Ängstlich machte er 
sich klein, langte mit der Pfote nach oben und ließ ein glänzen-
des Tau zu Boden. »Berührt ja nicht den Baumstamm, das ist 
lebensgefährlich«, maunzte er den unten Wartenden zu.
 Schneuzi machte als jüngstes Teammitglied den Anfang, dicht 
gefolgt von Ian. Anarchristos musterte jeden Ankömmling mit 
Argusaugen und schnupperte ihn von oben bis unten ab. Bei 
Schneuzis untypischem Gestank zuckte er zurück und schubste 
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Die riechen nämlich, was eine Katze ist und was nicht. Außer-
halb der Begrenzung würdet ihr in meiner Abwesenheit keine 
zehn Sekunden überleben.« Er warf einen prüfenden Blick auf 
den Papillon und seine außerkätzischen Gefährten. »Was mit 
euch passiert, wird noch beraten.«
 Mit dem Spatz auf der Schulter und dem Wurm im Anhänger 
seines Halsbands trottete Honeyball müde durch das Tor der 
Umzäunung. »Leute! Mir ist das so was von egal. Ich will nur 
noch schlafen.«
 Anarchristos sah Honeyball weiterhin eindringlich an und 
knurrte: »Wir sprechen uns noch. Solange bleibst du in dem 
Gebäude da.« Er wies mit dem Schwanz auf die größere der 
Hütten. Dann wandte er sich den erschöpften Katzen zu. »Ihr 
folgt mir auf der Pfote. Keiner weicht auch nur eine Schnurr-
haarbreite von meiner Fährte ab, verstanden? Das wäre euer 
sicheres Verderben.«
 Schneuzi hörte gar nicht zu. Er starrte mit offenem Maul nach 
oben in das gigantische Baumgeflecht. Ein Kratzbaum-Paradies 
sondergleichen. Kreuz und quer verliefen die Äste der Eichen 
und bildeten ein Labyrinth aus unzähligen Möglichkeiten. An 
vielen Kreuzungen waren Plattformen entstanden, die ganz 
natürlich aussahen. Und überall in den Zweigen hingen lustige, 
mit Misteln verkleidete Kugeln. Wozu die wohl gut waren?
 »Komm endlich!« Indy riss ihn aus seinen Gedanken und 
wies ihn eng an ihre Flanke.
 Sie nahmen nicht den geraden Weg, sondern folgten dem 
Kommandanten auf verschlungenen Pfaden durch die Wipfel. Es 
ging auf und ab, auf und ab. Ian wurde schon ganz schwindelig. 
Er fühlte sich wie auf der Achterbahn. Die Aufstiege verlangten 
ihnen die letzten Kräfte ab. Ständig mussten sie verschnaufen. 
Anarchristos schlug ungeduldig mit dem Schwanz. Als der 
Mond auf einmal hinter schwarzen Wolken verschwand, wurde 
es urplötzlich stockdunkel. Vereinzelt glomm in den Baum-
kronen ein diffuses, grünes Licht auf. Hatten die Freimaunzer 
etwa Strom in den Wald gebracht? Unauffällig prüfte Ian den 
Stamm auf der Suche nach verdeckt verlegten Kabeln.

sichtgerät hinter einem nahen Baum hervortrat und sich suchend 
umsah.
 Einen Katzensprung weiter links raschelte etwas im Unterholz: 
Xplode, der Deserteur aus Sumos Unterweltarmee, war nicht mit 
ihnen gekommen. Der Nager war keinesfalls lebensmüde. Ein 
Katzencamp als Zufluchtsort war nicht sein Ding. Nur einen 
letzten Liebesdienst wollte er den Freunden noch erweisen: Er 
griff sich einen großen, dürren Zweig und zerrte ihn durch das 
Buschwerk. Dabei machte er so viel Radau wie möglich.
 Der Jäger pf iff folgsam nach seinen Kumpanen und winkte 
sie mit großer Geste hinterher.
 Xplode kicherte still in sich hinein. Der Überlebenskünstler 
liebte es, wenn ein Plan funktionierte. Er rannte kreuz und quer 
durch den Wald, und die Menschen folgten ihm. Bald wuss-
ten sie nicht mehr, wo sie waren. In sicherer Entfernung zur 
Hutewaldeiche überließ er sie wieder sich selbst. Sein Team 
befand sich außer Gefahr. Und ein erfahrener Kriegsveteran 
wie er fand immer irgendwo ein Mauseloch, in das er sich ver-
kriechen konnte.
 Später würde er zum Camp zurückkehren. Wenn die Luft 
rein war – und vor allem, wenn ihm danach war.

Der Medizinkater
»Stopp!« Anarchristos hielt Honeyball, Dreipunkteins und Kilo 
Foxtrott mit ausgestreckter Pfote auf. »Das Camp ist nur für 
Katzen. Und auch die brauchen für höhere Stufen eine Ge-
nehmigung.« Gebieterisch zeigte er auf eine Plattform am äu-
ßersten Ende des Astes. Durch einen lichten Palisadenzaun sah 
man dort zwei Hütten, die aus Zweigen geflochten waren. »Ihr 
werdet solange da drin warten. Klettert keinesfalls über den 
Zaun! Der ist nicht etwa dazu da, euch einzusperren. Nein. Er 
dient eurem Schutz. Indem er euch die Wächter vom Leib hält. 
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rück. »Whuo! Stinkender kleiner Drache. Haben doch wohl 
nicht den Hintern von lâo taìtaì gefressen? Oder doch?« Er 
lachte meckernd wie eine Ziege und schnupperte genauer an 
Schneuzis Popo. »Mal gehabt ähnliche Fall. Junge sein sechs 
Tage mit Leiche von Oma eingesperrt. Sie gewesen gemeine 
Giftspritze, aber er mögen sie … Meinen, sie nach Hühnchen 
geschmeckt. Kleiner Kerl darüber leider verrückt geworden.« 
Konfusius schüttelte bedauernd den Kopf. »Tse, Tse. Großer 
Mao, wie lange her? Glauben, Junge landen in Kochtopf bei 
Shanghai. Aber können auch irren. Essen das hier!«
 Bevor Indy protestieren konnte, schob er dem Kleinen 
irgendein getrocknetes Zeugs in die Schnauze, das aussah wie 
eine hundertjährige Rattenmumie. Vermutlich war es genau 
das. »Müssen Gleiches mit Gleichem bekämpfen«, murmelte 
Konfusius, grinste seine fassungslosen Zuhörer zahnlos an und 
mümmelte versonnen an seinem weichen Zahnfleisch. Dann war 
er urplötzlich wieder bei der Sache und ließ seine Vorderzehe an 
der Schläfe kreisen. »In Menschenjahren sein jetzt hundertfünf-
undzwanzig. Vielleicht auch hundertzweiundfünfzig? Wissen 
Buddha … äh, Bastet. Klar. Klar. Junger Drache, erst kauen, 
dann schlucken!«
 Indy war hin- und hergerissen. Der Alte lag mit seinem 
Verdacht verdammt nahe an der Ursache von Schneuzis Be-
schwerden. In der Tierversuchsanstalt hatte man dem klei-
nen Kater verdorbenes Rattenfleisch zu fressen gegeben und 
dadurch den ekligen Brechdurchfall verursacht, mit dem sie 
sich jetzt herumschlagen mussten. Es wäre wirklich gut, wenn 
Konfusius da Abhilfe schaffen könnte. Andererseits wollte sie 
ihren Welpen nicht von diesem Verrückten behandeln lassen. 
Wer wusste denn, was Schneuzi jetzt schon wieder fraß?
 »Und wir, Ninja-Kätzchen?« Konfusius sah tief in Indys 
Augen und unterbrach ihre düsteren Gedanken. Schon wollte 
sie böse zurückstarren, als sie sich in seinem sanften Blick verlor. 
Wie eine Nickhaut glitt das Zerstreute in seinen Augen beiseite 
und wich einem klaren, klugen Blick. Sie fühlte sich in Wärme 
und Verständnis aufgenommen.

 Huch, was war das? An der Grenze zur Hörbarkeit lockte 
ein leises Wispern und Raunen die Spitzen seiner Hörnerven. 
Begleitet von feinen Klickgeräuschen, die einander überlagerten. 
Ian öffnete das Maul und flehmte. Es roch nach Insekten. Spinnen, 
um genau zu sein. Die Baumrinde sah aus, als hätte eine Horde 
Heavy-Metal-Spechte hier ein mehrtägiges Rockkonzert gegeben. 
Zwischen den Löchern verliefen nadelfeine Linien, die wie win-
zige Wege aussahen, sich aus nächster Nähe aber als eingeritzte 
Leitsprüche entpuppten. Er las beim Weiterlaufen einige mit:
 »Bastets Kinder sind eins.«
 »Fremder bringt Leid.«
 »Technik ist Teufelswerk.«
 »Spinnen sind Leben.«
 »Hund bellt, Wind weht.«
 Es ging immer höher hinauf. Der Weg wurde gerader und 
steiler. Dafür drohten nun weniger Stolperfallen. Ian und Indy 
schleppten Maxim zwischen sich her. Den Norweger hatten 
seine Kräfte erneut verlassen. Die Geschwister keuchten schwer 
unter dem Gewicht, als Anarchristos schließlich vor einem luf-
tigen Bau im Geäst mit mehreren Kammern haltmachte.
 »Hier wohnt unser Heiler. Er wird sich um euch kümmern 
und checkt euch gründlich durch, damit ihr keine gefährlichen 
Sachen bei uns einschleppt. Konfusius entgeht keine Schnurr-
haarspitze, auch wenn er nicht so aussieht … Ah, da ist er ja.«
 Aus dem Bau schlurfte ein uralter chinesischer Mao, der sich 
kurzsichtig umschnupperte.
 »Darf ich vorstellen: Konfusius, unser Heiler.« Anarchristos 
verbeugte sich leicht vor dem Medizinkater. Er brachte dem 
alten Zausel sichtlichen Respekt entgegen.
 »Hao, Hao«, maunzte Konfusius. »Welch seltene Freude. 
Neue Opf… äh, Krank… ähem, Besuch sagen wollen. Kom-
men, kommen, kleine Versuchskaninchen.« Er kicherte fröhlich 
und zwirbelte seine lang herabhängenden dünnen Schnurrhaare. 
»Sehen ja wirklich schrecklich aus.«
 Einen nach dem anderen ließ er die Neuen an seiner Nase 
vorbeispazieren. Als Schneuzi an der Reihe war, zuckte er zu-
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